
/Briefe an mich „in der 
katholischen Kirche, Kurze Straße – 
Göttingen“ / 13. Mai 1821

Mein lieber Dennistorne [– tome?]

Ich bin sehr beschämt über die lange
Zeit, die seit meinem letzten Brief an
Dich verstrichen ist. Danach habe ich
zwei Briefe von Dir empfangen; für diese
und für die Nachrichten von daheim, die
sie enthielten, sage ich meinen besten
Dank. Die einzige Entschuldigung, die
ich vorbringen kann dafür, nicht früher
geschrieben zu haben, besteht darin, daß
ich es nicht gern tun wollte, bevor ich
mich hier richtig eingerichtet habe, damit
ich Dir einen Bericht über die gefeiert s t e
Universität des Auslandes geben kann.
Davon nachher mehr.

Die letzten vier Monate meines Aufent-
haltes in Offenbach verstrichen ganz ähn-
lich wie die vorausgegangenen. Ich hatte
reichlich genug von der Stadt, als ich ab-
reiste, und war ungeduldig geworden, ei-
nen Wechsel zu erleben. Ganz im Selbst-
studium habe ich so viel Kenntnis des
Deutschen erworben, daß ich imstande
bin, es leicht zu lesen und die verschiede-
nen Vorlesungen zu verstehen, die ich be-
suche. Und nun fühle ich mich reich be-
lohnt für meine früheren Mühen [tro u-
bles]. Für jeden, der gern liest, ist die
deutsche Sprache ein unerschöpflicher
Quell der Freude. Denn ihre literarischen
Schätze stehen an Reichhaltigkeit keiner
a n d e ren Sprache nach. Und auf Schiller
und Göthe [sic] folgen noch viele, viele
a n d e re Autoren, von denen ich leider erst
die Namen kenne. 

Die begrenzte Zahl meiner Bekannten
erlaubt mir nicht, sehr viel über die deut-
sche Gesellschaft zu sagen. Alle mir
bekannten Deutschen, mit Ausnahme
meines Mentors [master] Dr. Becker1,
w a ren die Personen von einem gewissen
Rang und hinsichtlich feiner Umgangs-
f o rmen und Bildung sehr wohl verg l e i c h-
bar mit allen Menschen, die ich bisher
jemals angetro ffen habe.

O ffenbach war einige Wochen hindurc h
... [unleserlich] durch die Anwesenheit
der Gattin seines früheren Herr s c h e r s ,
des Fürsten von Homburg. Ihr verstorbe-
ner Gatte war ein re g i e render Fürst und
Mitglied des Rheinbundes gewesen, je-
doch zusammen mit vielen anderen durc h
die Alliierten mediatise2 oder seiner sou-
veränen Rechte entkleidet. Allein im da-
maligen Gro ß h e rzogtum Hessen-Darm-
stadt traf dasselbe Geschick nicht weni-
ger als neun re g i e rende Familien, und je-
d e r, der Gefallen an historischen Studien
hat, muß die deutsche Geschichte seiner
Aufmerksamkeit recht wohl wert finden,
da das Feudalsystem hier in all seiner

Glorie herrschte, und man hat das all-
mähliche Anwachsen der Zahlen feudaler
B a rone und Grafen zu Macht und danach
zu völliger Unabhängigkeit vor den Au-
gen, gleichzeitig die notwendige Schwä-
che des ganzen Reichskörpers und die
Ohnmacht seines Oberhaupts. Und zu-
letzt die völlige Auflösung des Systems.
Jetzt ist die Zahl der Souveräne stark ver-
m i n d e rt, und Deutschland weist nur noch
f ü n f u n d d reißig re g i e rende Fürsten, gro ß e
und kleine auf, die allesamt voneinander
unabhängig, aber in einer Konföderation
v e reint sind, deren Bundesversammlung
kontinuierlich in Frankfurt tagt. Ihre n
Vorsitz führt der Gesandte des Kaisers
von Österre i c h .

In Deutschland gibt es mehr aristro k r a-
tische Atmosphäre [feeling] – oder 
wenigstens wird mehr demonstriert – als
in Frankreich oder in England3. Der
Adel, obwohl der meisten seiner Privile-
gien verlustig gegangen, bildet dennoch
eine von allen anderen deutlich unter-
schiedene Klasse. Das magische „von“,
das allen Namen von Fürsten bis hinunter
zum einfachen Baron oder Fre i h e rrn vor-
angestellt wird, qualifiziert einen Men-
schen für die Zulassung zu den
verschiedenen fürstlichen Höfen und
schlechthin für die Verbindung mit den
h ö h e ren Gesellschaftsschichten. Dies ent-
spricht in der Tat genau der Unterschei-
dung zwischen unserem niederen Adel
[ g e n t ry] und den Schichten daru n t e r, nur
ist sie hier viel stärker betont, und wir
sind liberaler in der Zulassung vieler, die
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Der nachfolgende Text ist die 
Übersetzung eines Briefes, den 
ein ausländischer Student namens
Gray 1821 an einen Freund im
heimischen Schottland schrieb. 
Der Eigentümer des Autographen,
der Göttinger Sammler Albert
A l b recht, hatte mich zunächst
privat um vollständige Entziff e ru n g
und Übersetzung gebeten. Das 
Angebot, den Brief abzudru c k e n ,
nahm die Redaktion des „Spek-
t rum“ an und wählte die deutsche
Version, da wohl nicht alle Leser
dem Englisch der Byron-Zeit mü-
helos folgen und die Anspielungen
verstehen könnten. Letztere sowie
historische Hinweise habe ich in
Anmerkungen zu berücksichtigen
versucht, schwer eindeutig über-
s e t z b a re Ausdrücke und Hinweise
auf unleserliche Stellen stehen im
Text in eckigen Klammern; 
ansonsten ist der Text ungekürz t .
Angesichts der Handschrift möchte
man auf einen Menschen schließen,
der deutlich das klassische „Stu-
dentenalter“ hinter sich hat, doch
w a ren um 1800 die individuellen
Schriften wesentlich früher 
„ausgeschrieben“ als heute, da 
Ta s t e n d ruck die Schreibschrift ver-
drängt. Tatsächlich ist der schon
w e i t g e reiste Briefschreiber noch
ohne akademischen Abschluß, will
in Göttingen auf verschiedenen
Gebieten seine Allgemeinbildung
v e rvollkommnen und seine Studien
dann daheim mit Blick auf einen
B e ruf abschließen. Seine Beobach-
tungen sind von Sympathie und
hoher Anerkennung für das Göt-
tinger Universitätsleben getragen,
aber durchaus nicht unkritisch;
Kritikfähigkeit zeigt sich fre i l i c h
besonders in den Ve rgleichen mit
den britischen Hochschulen, die
nicht zu deren Gunsten ausfallen.
Ich sehe in der Übersetzung und
K o m m e n t i e rung meinerseits eine
kleine Dankesgabe an die Georg i a
Augusta nach dem offiziellen Ende
einer mehr als achtundzwanzig-
jährigen Lehrtätigkeit. 

M a n f red Hagen



in Deutschland für immer ausgeschlossen
w ä ren. Auch bei ihren Eheverbindungen
sind sie viel skrupulöser als wir. Ein Fürst
w ä re degradiert, würde er die Tochter ei-
nes Barons ehelichen, ein Baron gleicher-
weise durch die Verbindung mit der
Tochter eines Stadtbürgers. Dies war not-
wendig, da früher Kandidaten für die Be-
setzung von Fürstbistümern oder Dom-
s t i f t e rn oder den Eintritt in den
D e u t s c h r i t t e ro rden etc. etc. einen Adels-
nachweis führen mußten, d. h. sechzehn
Teile (= vier reine Generationen) Adel
von väterlicher und mütterlicher Seite. In
der Tat trieben sie diese Strenge derart
weit, daß ich von einem Stift hörte, in das
selbst der Kaiser (infolge irg e n d e i n e s
Adelsmangels) nicht aufgenommen wür-
d e !

Ich hatte eine sehr angenehme Reise von
F r a n k f u rt nach Göttingen. In Gestalt
eines Herrn Fitzgerald hatte ich eine sehr
e rf reuliche Begleitung, dessen Namen ich
Dir gegenüber vielleicht schon früher er-
wähnte. Ich verweilte einige Tage in Kas-
sel, das mir viel besser gefiel als alle an-
d e ren Städte, die ich in Deutschland ge-
sehen habe. Das kurfürstliche Schloß und
die Wandelanlagen in Wilhelmshöhe sind
g ro ß a rt i g .

Jetzt will ich Dir einen kurzen Bericht
von Göttingen geben, dem ich jetzt mit
aller Absicht und Hingabe [to all intent
and purpose] als Schüler zugehöre. Seine
ä u ß e re Erscheinung ist ganz und gar
nicht beeindruckend; es könnte recht gut
als hübsches Landstädtchen durc h g e h e n ,
ist aber sichtbar aller akademischen Dig-
nität. Und wie sollte es anders sein, ist
doch die Bibliothek das einzige zur Uni-
versität gehörige öffentliche Gebäude4.
Die Art und Weise, wie man hier studiert ,
und wie die allgemeine Lebensart ähneln
u n s e rer alten Alma mater unendlich
mehr als den erh a b e n e ren akademischen
Tempeln [halls] in unserem Schwester-
l a n d5. Die Studenten, deutlich über ein-
tausend an der Zahl, wohnen in privaten
Unterkünften, haben keine akademische
Tracht und sind keiner Universitätsdiszi-
plin unterw o rf e n6. Sie haben keine oder
nur wenige akademische Examina zu be-
stehen, leben, wie es ihnen gefällt, studie-
ren, wie sie mögen, und tun, was ihnen
beliebt. Natürlich muß man annehmen,
da· sehr viele von ihnen sehr wenig tun,
und diejenigen von ihnen, die so dispo-
n i e rt [?] sind, haben jegliche Chance der
U n t e rw e i s u n g .

Es gibt hier Studenten aller sozialen Rän-
ge, von Fürsten bis hinab zu Bauern7. Ei-
nige leben völlig einsam, andere tun sich
zusammen, viele speisen an der table
d’hôte von Gaststätten. Und in der „Kro-
ne“, der führenden Gaststätte am Ort ,
komme ich täglich mit einer Anzahl
Studenten zusammen, von denen viele
mit ihrem feinen Auftreten [gentleman-
like appearance] selbst in Oxford herv o r-
stechen würden. Aber wie schockiere n d
unakademisch ist diese Lebensart, da die

Universität keine Gebäude besitzt. Die
P ro f e s s o ren halten ihre Vorlesungen in
i h ren Privathäusern. Diese Pro f e s s o re n
sind sehr zahlreich und sehr distinguiert .
Und sie sind nicht, wie unsere alten
Dudelsäcke in Schottland dies sind,
gehalten, die gleichen Themen ein halbes
J a h rh u n d e rt hindurch daherz u b ru m m e n ,
s o n d e rn sie wechseln häufig ihre Gegen-
s t ä n d e8. Es gibt hier keinerlei fixiert e n
Studienplan, wie wir ihn in Schottland
kennen. Der Student beginnt damit, was
ihm zusagt, besucht diejenigen Vo r l e-
s u n g s reihen, für die er sich geeignet
erachtet. Diejenigen, die einen geistes-
wissenschaftlichen oder medizinischen
D o k t o rgrad erwerben wollen, müssen
sich allerdings einer Prüfung unterz i e h e n .
Hinsichtlich der Zahl von Vo r l e s u n g e n
und der Mannigfaltigkeit der Lehrg e g e n-

stände ist Göttingen Edinburgh oder
Glasgow weit überlegen. Von den sechs
Vorlesungen, die ich derzeit höre, sind
[die Themen von] fünfen meines Wi s s e n s
an den schottischen Universitäten unbe-
kannt. Vielleicht besuche ich zu viele,
aber da mein Aufenthalt hier wahrschein-
lich recht kurz sein wird, war ich bestre b t ,
so viele wie möglich von Göttingen zu ...
[Einriß, Stück fehlt]. Ich höre eine Vo r l e-
s u n g s reihe über das Alte Rom [?], eine
über die politische Geschichte Euro p a s
und seiner Kolonien in den letzten dre i
J a h rh u n d e rten, über Geographie und
Ethnographie, über die Statistiken Euro-
pas und Amerikas; sodann einen Kurs,
den der Professor der Rechte hält und
den er „Enzyklopädie“ betitelt und der in
der Tat eine allgemeine Geschichte des
Rechts und eine Einführung in ihr Studi-
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um ist – und einen Kurs über Naturg e-
schichte bei dem gefeierten Blumenbach9.
Diese verschiedenen Vorlesungen befrie-
digen und erf reuen mich außero rd e n t l i c h ,
und ich finde, ich kann sie so viel besser
verstehen, als ich erw a rtet hatte. Ich hat-
te sehr viele Engländer hier vorz u f i n d e n
e rw a rtet, habe aber nur einen getro ff e n .
Ich werde gewiß bis Ende August hier-
bleiben. Dann aber, denke ich mir, sollte
ich meinen Auslandsaufenthalt um ein
halbes Jahr verkürzen und im Herbst
nach Schottland zurückkehren. Ich glau-
be, mein Vater wartet ziemlich ungedul-
dig auf meine Heimkehr. Und außerd e m
muß ich mich mit meinen gegenwärt i g e n
Ansichten so bald wie möglich an Studien
machen, die für mich von unmittelbare re r
Bedeutung sind als das, was ich hier ler-
nen kann. So denke ich, es ist mehr als
nur möglich, daß ich das Ve rgnügen ha-
ben werde, Dich vor Ende des Jahres zu
s e h e n .

Dein letzter Brief war recht düster. Es ist
w a h r, diese Welt ist voller Wandel und
U n s i c h e rheit. Und es bedarf beträcht-
licher Mühe, sich mit der Philosophie so
sehr zu beruhigen, daß man dagegen un-
empfindlich wird. Wie Du doch so sehr
unglücklich bist mit den Gegenständen,
die Du mit besonderer Sorgfalt betrieben
hast! Ich hoffe, wenn Du einmal eine
wirkliche, dauerhafte Verbindung zum
Leben herstellst, wirst Du mehr Glück
haben. Deine gegenwärtigen Entschei-
dungen bezüglich der Advokatur sind
weise; halte daran fest. Niemand kann
jemals glücklich sein, ohne ein Ziel vor
Augen zu haben. Ich habe keinen Zweifel
daran, daß Du im nächsten Winter Dei-
nen Aufenthalt in Edinburgh finden
wirst. Glaube mir, meine allerbesten
Wünsche gelten Deinem baldigen Erf o l g
in Deinen Studien und im endlichen
E rfolg bei der Erlangung einer angese-
henen Position im künftigen Beruf. Ich
w e rde stets über jede Gelegenheit glück-
lich sein, unsere Freundschaft fort z u f ü h-
ren und zu vert i e f e n .

Und stets verbleibe ich

Dein treuer Fre u n d
G[?] J[?] Gray
James Dennistorne Esqu.
D u m b a rt o n
E n g l a n d

A n m e r k u n g e n
1) Gray stand also unter Anleitung (und wohl

auch lockerer Aufsicht) eines graduiert e n ,
aber nicht selbständig lehrenden Göttinger
Akademikers. Ob es das offizielle Amt ei-
nes Mentors in Göttingen gab oder dies
mehr ein privates Beratungsverhältnis war,
konnte ich nicht ermitteln. E. Gundelach
(Die Ve rfassung der Göttinger Universität
in drei Jahrh u n d e rten, Göttingen 1955) sagt
dazu nichts.

2) Der junge Schotte suchte sich also re c h t
gründlich über die jüngste deutsche Ge-
schichte zu inform i e ren, die durch die auf
D ruck Napoleons I. erfolgte Separieru n g
der süd- und westdeutschen Landesherre n ,
i h ren Zusammenschluß zum frankre i c h-
f reundlichen „Rheinbund“ und die konse-
quente Niederlegung der Krone des alten
Reiches durch Kaiser Franz II. 1806 eine
tiefe Zäsur erf u h r. Vorausgegangen war
1803 der „Reichsdeputationshauptschluß“,
d u rch den zahlreiche Kleinherrschaften ihre
bisherige Reichsunmittelbarkeit verlore n
und den größeren Landesherrschaften wie
etwa Bayern unterg e o rdnet („mediatisiert “ )
w u rd e n .

3) Die kritische Schilderung des deutschen
Adelsdünkels ist leicht übertrieben. Sie
d ü rfte wohl auf entsprechend abschätzige
Bemerkungen Göttinger Pro f e s s o ren zu-
r ü c k z u f ü h ren sein.

4) Tatsächlich war die in der früheren Pauli-
n e r k i rche untergebrachte Universitätsbi-
bliothek, wegen ihres Reichtums und der
f reien Zugänglichkeit weithin berühmt, lan-
ge Zeit das einzige der Wissenschaft dienen-
de Gebäude der noch jungen Universität ge-
wesen. Gray hätte aber den einzigen in der
Gründungsphase errichteten Universitäts-
bau, den 1969 gegen heftige Proteste der
Göttinger Bürger abgerissenen Reitstall, er-
wähnen können, den er kaum übersehen ha-
ben dürfte. Daß er nun auch die 1816 fer-
stiggestellte, damals moderne Göttinger
U n i v e r s i t ä t s s t e rn w a rte nicht kannte, an der
damals kein Geringerer als Carl Friedrich
Gauß (1777 – 1855) arbeitete, scheint ent-
weder auf fachliche Horizontenge oder ge-
wisse Oberflächlichkeit von Grays Kennt-
nissen über die doch bewunderte Hochschu-
le hinzuweisen.

5) Hier also doch einige Anerkennung für das
heimische akademische Leben. Mit dem
„Schwesterland“ ist England mit seinen al-
ten Universitäten Oxford und Cambridge
gemeint, dem gegenüber sich damals stärker
als heute viele Schotten als gleichrangige,
lediglich durch die Dynastie unierte Nation
e m p f a n d e n .

6) Gray fällt natürlich das Fehlen einer akade-
mischen Tracht auf, wie sie in Schottland
und England u. a. in Form der hierarc h i s i e r-
ten Ta l a re und Barette auch in der Öff e n t-

lichkeit vorgeschrieben war. Auch die briti-
schen „proctors“, die als Universitätspolizi-
sten und Moralwächter damals ein teilweise
recht strenges Regiment führten, hatten in
Gestalt der Universitäts-Pedelle an deut-
schen Hochschulen kein sehr wirkungsvolles
Gegenstück; aber diese, die es auch in Göt-
tingen gab, wo sie wenige Jahre nach Grays
Aufenthalt mit den Streichen eines jungen
Mannes namens Otto v. Bismarck zu tun be-
kamen, sollte der junge Schotte doch
bemerkt haben.

7) Wie ersichtlich, ist Gray besonders beein-
d ruckt von der sozialen Offenheit und Ge-
mischtheit des akademischen Publikums in
Göttingen – keineswegs, wie oft nachge-
schrieben wird, eine Errungenschaft erst
viel späterer Zeit! – und von der gro ß e n
F reiheit der Studenten, was deren Lebens-
a rt und Selbstbestimmung im Studium be-
t r a f .

8) Göttingen verdankte seinen nach dem Nie-
d e rgang während der napoleonischen Beset-
zung wieder rasch aufblühenden Ruhm
auch dem Charakter vieler (nicht aller) Vo r-
lesungen, die häufig neue Themen behan-
delten, ein sehr breites Spektrum bestrichen
und sich oft aus eigener Forschung des
Dozenten speisten. In Grays Heimat dage-
gen, folgt man seiner Aussage, überw o g
noch das „Ablesen“ von ein für allemal aus-
gearbeiteten Manuskripten, was Gray eng-
lisch sehr hübsch mit „bumming away“ be-
zeichnet. „Drones“ kann übrigens auch
„ D rohnen“ bedeuten!

9) Johann Friedrich Blumenbach (1752 – 1840)
forschte und lehrte in Göttingen fast sechs
J a h rzehnte lang auf den Gebieten der ver-
gleichenden Zoologie, der Anatomie und
Physiologie. Der „gefeierte“ Dozent war um
1820 tatsächlich einer der berühmtesten
G e l e h rten Europas. – Die beiden
historischen Kollegs dürfte Gray bei Arn o l d
H. L. Heeren (1760 – 1842) gehört haben,
der u. a. 1809 seine danach mehrfach neu
aufgelegte „Geschichte des euro p ä i s c h e n
Staatensystems und seiner Kolonien“ her-
ausgebracht hatte (vgl. zu ihm den Beitrag
von M. Behnen in „Geschichtswissenschaft
in Göttingen“, hrsg. v. H. Boockmann und
H. We l l e n re u t h e r, Göttingen 1984).
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